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Des Herzogs Liebchen. 
Ballade. 


»So viele Tage komm' ich ſchon her, 

Wird mir das Herz doch zum Brechen ſchwer — 
Hier in des Waldes lieblichem Grün 

Unter dem duftenden Baldachin 

Fand ich den Theuern, den Liebſten mein 

Harre jetzt immer vergebens ſein! 


Wohl hat die Mutter oft mich gewarnt 
Aber ich war zu feſt ſchon umgarnt, 

Ach! ſein herrliches Auge zu ſeh'n 

Mußt ich wohl immer von Neuem gehn, 
Habe geruht an des Liebenden Bruſt, 
Kann nicht mehr miſſen die wonnige Luſt. 


Hat er denn wirklich vergeſſen mich ſchon d 
Sprach er der treueſten Liebe Hohn d 

Iſt er erkrankt — iſt Leid's ihm geſcheh'n d 
Er war doch ſo fröhlich, ſo munter und ſchön! 
O wahrhaftig die Mutter hat Recht, 

Das einfache Mädchen war ihm zu ſchlecht 


Wohl giebt's viel ſchönere Mädchen und Frau'n 
In der gewaltigen Stadt dort zu ſchau'n 

Und fo 'ne lockende Städterin 5 

Iſt wohl dem Stadtherrn nach ſeinem Sinn. 
Nie hat er mir ſeinen Namen geſagt, 

Ach Gott, ich hab' ihn ja gar nicht gefragt. 


So will ich denn heut' noch nach Hauſe geh'n, 

Doch morgen ſoll auf dem Weg man mich ſeh'n. 
Ich will in die Stadt — ich werd' ihn ſchon finden, 
Ich will ſeine ſchwarze Seele ergründen, 

Ich will ihn ſo lange beſchreiben 

Bis mir keine Zweifel mehr übrig bleiben. « 


Sie ging nach der Stadt die Arme hinein 


Mit des früheſten Morgens 1 Schein, 
Und als ſie das Drängen und Treiben ſah 


Da war fie bald der Verzweiflung nah’ 
Ringsum kein einzig theilnehmender Blick 
Es wich ihr das Wort von den Lippen zurück. 


So wendelte fie wohl Stunden lang, 

Den fremden Menſchen und Straſſen entlang, 
Da ſtand ſie plötzlich vor einem Palaſt 

Wo Alles ſich drängte mit trauriger Haſt. 
»Da giebt's was zu ſehen — da geh' ich hinein 
Er könnte wohl unter der Menge ſeyn. a 


So eilet ſie vorwärts, will weiter nichts ſeh'n 
Will immer nur nach dem Liebſten ſpäh'n 
Sie folget dem Schwarm durch Sale ſo lang 
Trepp' auf Trepp' nieder durch manchen Gang, 
Oft ſieht ſie ein bleiches verweintes Geſicht; 
Doch trachtet ſie vorwärts und achtet es nicht. 


Da dringet ein feiner fremdartiger Duft 
Durch des letzten Zimmers ſchwülige Luft, 
Und bei hellſtrahlendem Kerzenſchein 
Tritt ſie in einen großen Saal hienein, 
Sie athmet bang, es wird ihr ſo ſchwer, 
Die tiefſte Trauer herrſchet rings umher. 


Und in Mitte des Saal's ſteht ein Sarcophag 
Auf dem erhaben ein Jüngling lag 

Von Blumen umgeben, von Glanz und Pracht 
Die der Tod umzogen mit daͤmmernder Nacht. 
Und als ſie e „Wer liegt auf dem Thron be 
Da hieß es: Es iſt des 541927 Sohn. 


Da drängt fie ſich vor, feine Züge zu ſchau'n, 
Doch eiſig erfaßt es fie mit Todes-Grau'n 
Und der ſtarre vom Schreck gefeſſelte Blick 
Kehrt nimmermehr von dem Todten zurück, 
»Er iſt's l« — Nach dieſem letzten Wort — 
Trug man die Leiche von der Leiche fort. — 


William. 


— —Ü— — 


Olivier und Coigni. 

. (Beſchluß.) 

Kaum waren ſie allein, ſo ſprang der Türke mit großer 
Heftigkeit von feinem Sitze auf, und fiel Olivier'n mit 
dem Ausrufe: „Mein Freund! mein geliebter Freund!“ um 
den Hals. — Die wohlbekannten Laute einer vormals oft 


gehörten Stimme, drangen zu Olivier's Ohren, er er 
kannte in dem Paſcha, Coigny — feinen lang vermißten, 
tief betrauerten Freund, und Thränen der innigſten Rüh⸗ 
rung floßen über die männlichen Wangen, Doch bald mad: 
ten die Ergießungen des freudetrunkenen Herzens der Neu: 
gierde Platz, mit der Olivier in ſeinen wiedergefundenen 


— 


Jugendgeſpielen drang, ihm die Schickſale zu erzählen, die 
ihn von ihrer Trennung angefangen, bis hieher auf die 
hohe Stufe von Anſehen und Macht geführt hatten — und 
Apdi Baſcha begann folgendermaßen: Bi 

„Als ich die theure Heimat verließ, ging ich ohne Zweck 
und Plan in die weite Welt, wohin mich der Zufall füh⸗ 
ren würde. Frankreichs Grenze war mir die nächſte, und 
mir ſelbſt unbewußt lenkten ſich meine Schritte nach der⸗ 
ſelben. Nachdem ich ſie überſchritten, kam ich erſt zum Be⸗ 
wußtſeyn meiner ſelbſt, und der Nothwendigkeit, mich irgend 
einer beſtimmten Beſchäftigung zu widmen. Da hörte ich 
des Großen Condé Heldenthaten rühmen, und beſchloß 
unter ſeinen Fahnen Dienſte zu nehmen. Im Lager ange⸗ 
kommen, zu dem wachehabenden Officier geführt, und ihm 
mit aller Offenheit meine Lage und meinen Wunſch — als 
Freiwilliger aufgenommen zu werden, eröffnend, hörte mich 
dieſer, dem mein ungezwungenes Weſen gefiel, nicht blos 
gütig an, ſondern ſtellte mich ſelbſt dem Prinzen vor, der 
mich gütig aufnahm, und meinem Gönner zuwieß. Mit al: 
lem Eifer widmete ich mich meinem neuen Stande, ſo daß 
mir mein Gönner, Bellefond ſeine Gewogenheit immer 
mehr und mehr zuwendete, beſonders nachdem es mir ge⸗ 
lungen war, ihn, da er in der mörderiſchen Schlacht von 
Rocroy ſchon ganz von Feinden umrungen war, mit Hilfe 
einiger Kameraden zu befreien. Nach der Schlacht ließ mich 
der Große Conds rufen, lobte mein gutes Benehmen und 
ernannte mich zum Officer, Alle Feldzüge hatte ich mitge— 
macht und war im Jahre 1665 zum Hauptmanne vorge⸗ 
rückt, als Ludwig XIV. dem deutſchen Kaiſer ein Hilfs⸗ 
heer von 10,000 Mann gegen die Türken unter den Be— 
fehlen des Marſchalls Coligny ſchickte, bei dem auch ich 
mich mit meinem Regimente befand. Vereint mit den kai⸗ 
ſerlichen Truppen, die Montecuculi befehligte, rückten 
wir nach St. Gotthard, wo zwar die Türken eine Nieder— 
lage (1. Auguſt 1665) erlitten, ich aber trotz aller Gegen⸗ 
wehr das Unglück hatte, in ihre Gefangenſchaft zu gerathen. 
— Der Großvezir Achmet Kiupruli, ein Mann von 
ausgezeichnetem Verſtande, hatte durch den feurigen Unge⸗ 
ſtüm, mit welchem die Franzoſen in ſeine Reihen drangen, 
ſehr viel Volk verloren, und ſie, mit denen er zum erſten 
Male ſo hart zuſammengetroffen war, ſchätzen gelernt. Er 
ließ ſich daher die gefangenen Franzoſen beſonders vorfüh⸗ 
ren, und ward durch einen ſeiner Officiere beſonders auf 
mich aufmerkſam gemacht, der berichtete, daß meine Leute, 
als fie mich in Gefahr ſahen, das Unmögliche zu meiner 
Rettung verſucht, und ich ſelbſt Wunder der Tapferkeit ge— 
than hätte, ehe die Menge im Stande geweſen war, mich 
zu erdrücken. Der Befehl, mich in ſein Zelt zu bringen, 
war die Folge davon, wo mir durch einen Dolmetſch meh: 
rere Fragen über verſchiedene, die Armee betreffende Gegen— 
ſtände gemacht, und bei meiner Entlaſſung dem begleitenden 
Officier befohlen wurde, mich allſogleich in ſchwere Feſſeln 
zu ſchlagen und ohne alle Schonung zu behandeln. Nur 
zu getreu ward dieſer Auftrag beobachtet, und meine Lage 
durch ſchadenfrohe Grauſamkeit bald im höchſten Grade er— 
barmenswerth. Indeß bemühte ſich der Dolmetſch, der ein 
franzöſiſcher, aus Marſeille wegen vieler ſchlechten Streiche 
entſprungener Renegat war, das Vertrauen des Großveſirs 
beſaß, und nach ſeinen Befehlen handelte, mir nicht blos 
das Ende meiner Leiden zu verſprechen, fondern auch das 
Glänzende meiner Lage mit den lebhafteſten Farben auszu⸗ 


9⁴ 


ganz 


malen, wenn ich den Turban nehmen wollte. Lange wider⸗ 
ſtand ich, allein zuletzt durch meinen jammervollen Zuſtand, 
und da ich in 24 Stunden nach Aſien gebracht werden 
ſollte, zur Verzweiflung gebracht, ergab ich mich in mein 
Schickſal und ließ den Großvezir meinen Entſchluß wiſſen. 
Mit vieler Zufriedenheit äußerte er ſich darüber, befahl mir 
ſogleich die Feſſeln abzunehmen, die Imans zu rufen, um 
mich mit den Vorſchriften des Korans bekannt zu machen, 
und ließ mir den Namen Apdi beilegen, den ich ſeit dem 
ſtets geführt habe. In dem durch mich während der Unter— 
richtszeit zu bewohnenden Zimmer fand ich einen koſtbaren 
Turban, einen Säbel und einen reich beſetzten Dolch als 
beſondere Merkmale von Achtung und Gewogenheit 
Kiuprull's, und als ich zum erſtenmale ausging, brachte mir 
ein Diener zwei Beutel, deren einer mit Gold gefüllt, der 
andere die Ernennung zum Aga enthielt.“ 

„Nun war ich 
gefeſſelt, begleitete ich ihn auf allen ſeinen Zügen, die nach 
geendetem Kriege in Ungarn eine andere Richtung erhielten. 
Im Jahre 1667 mit der Eroberung von Candia beauftragt, 
war ich auch dort an ſeiner Seite, und darf es kühn be⸗ 
haupten, daß ich es war, der nach einer in den Kriegsana⸗ 
len beiſpielloſen zweijährigen Belagerung den Fall der 
Hauptſtadt, und mit derſelben den Fall der ganzen Inſel 
bewirkte. Die Würde eines Seraskier's lohnte mich da— 
für, und als wir ſiegreich nach Conſtantinopel zurückkehrten, 
wußte mich Kiupruli fo nachdrücklich bei dem Padiſchah zu 
empfehlen, daß er mich zu ſehen verlangte und mit Ge— 
ſchenken und Verheißungen überhäufte.“ 

„Nach zwei Jahren brach ein neuer Krieg aus. Mir 
ward der Auftrag, das ſtark befeſtigte Kaminiec zu nehmen. 
Alle meine Erfindungsgabe hatte ich nöthig, um trotz der 
gewaltigen Hilfsmittel, die mir zu Gebote ſtanden, zum 
Ziele zu gelangen. Es glückte; der Krieg bekam hiedurch 
eine für unſere Waffen glückliche Wendung, und mit der 
Nachricht von dem geſchloſſenen Frieden, erhielt ich auch 
jene meiner Ernennung zum Baſcha von Bender. Hier 
lebte ich ruhig und in großem Anſehen, und genoß des 
lange erſehnten Vergnügens, einem meiner vormaligen Freun— 
de Nachricht von mir geben zu können. Ich entdeckte näm⸗ 
lich unter den Gefangenen von Candia einen jungen Mann 
von einnehmender Geſtalt und nicht gemeiner Bildung, von 
dem ich erfuhr, er heiße du Mont und ſey ein Verwand— 
ter Bellefond's. Erfreut, eine Gelegenheit zu finden, mich 
dieſem trefflichen Manne dankbar zu erweiſen, kaufte ich 
du Mont los, gab ihm ein Schreiben an Bellefond mit, 
und entließ ihn mit dem Auftrage, ſelbes meinem Freunde 
eigenhändig zu übergeben, und ihm alle jene Details mit— 
zutheilen, die für einen Brief zu lang geweſen wären. Der 
Liebe meiner Untergebenen, der Gewogenheit des Großherrn 
meines Gebieters verſichert, ſchien mir kein anderer Wunſch 
übrig bleiben zu können, als jener nach der Fortdauer mei— 
ner Lage. Allein bei dem Wiederanfangen der Feindſelig⸗ 
keiten mit dem deutſchen Kaifer im Jahre 1682 ſah ich 
wohl voraus, daß ich aus meiner behaglichen Ruhe würde 
aufgeſtört werden. Doch nahm ich keinen unmittelbaren 
Antheil an dem Kriege, bis nach dem Tode des vorigen 
Baſcha allhier, der Großherr mir dieſen wichtigen Platz 
anvertraute, auf dem Du mich getroffen haſt, und den ich 
wohl nur mit meinem Leben verlaſſen werde.“ — 

Hier endete Coigny feine Erzählung, die Olivier 


Türke und an die Perſon des Großvezirs 


mit mancher Ausrufung und theilnehmenden Frage unter: 
brochen hatte. Doch nun nahm er auch das Wort, wieder: 
holte ſeine Anträge mit allem Feuer der zärtlichſten Freund— 
ſchaft, ſo wie dem Nachdruck, den das höchſte Intereſſe an 
eine Sache, die nun ſeine eigene geworden war, den Aus 
drücken geben konnte, und beſchwor den ſeltſam gefundenen 
Freund, wo nicht den Vorſchlägen des Abgeordneten, doch 
den Bitten des Freundes nachzugeben. Als Colgny hier— 
auf nichts erwiederte, beſchrieb er ihm getreu alle die furcht⸗ 
baren Anſtalten zum morgenden Sturme, die Schwäche der 
halb zerſtörten Mauern, den neu angefachten Muth der 
Belagerer durch den kürzlich erfochtenen Sieg; und das 
Nutzloſe des längere Widerſtandes. — Da auch noch keine 
Antwort erfolgte, rückte Olivier mit Verheißungen hervor, 
trug ihm Gold, Ehrenſtellen, eine ſeiner jetzigen Kriegs— 
würde gleichkommende Bedienſtung und die Zuſage aller 
durch ihn ſelbſt feſtzuſetzenden Bedingungen an. Endlich da 
alles dieſes nicht zu fruchten ſchien, beſchwor er ihn bei der 
heiligen Freundſchaft, die ſie verbunden hatte, ihn nicht 
troſtlos von ſich zu laſſen; er ſtellte ihm vor, wie ſeine 
Hartnäckigkeit ihn nothwendig verderben müſſe, wie ſie da—⸗ 
gegen vereint bei und mit einander leben, und ſich des 
Glückes, das ſie zuſammengeführt hatte, lange noch erfreuen 
könnten. Dieß Bild ſchien auf Coigeny Eindruck zu ma— 
chen, deutlich verriethen ſeine Mienen die tiefe Rührung, die 
fein Gemüth bei dieſer Vorſtellung bewegte, doch ſchnell 
war die vorige Ruhe auf ſein Antlitz zurückgekehrt, und 
erſchöpft an Gründen wie an Athem, ſah ſich Olivier 
endlich genöthigt zu ſchweigen. 

Mit feierlichem Ernſte erhob nun der Baſcha ſeine 
Stimme, und erwiederte: „Du haſt Deinen Auftrag redlich 
vollzogen, fo wie es Deine Pflicht gebot, und ich habe Dir 
Zeit gegönnt, um ihn ſeinem ganzen Umfange nach entwik⸗ 
keln zu können. Würde ich im Ernſte geglaubt haben, daß 
Du mich des Verrathes ſchuldig hielteſt, ſo wäre dieſe 
Schmach bereits in Deinem Blute gerächt. Doch, ich kenne 
Dich beſſer, Du haft Deine Pflicht gethan, ich — werde die 
meinige erfüllen, und Dein Beiſpiel wird mich hiezu nur 
noch mehr anfeuern. Nur des Sultans Befehl allein kann 
mich zur Übergabe der Veſte bewegen, und da dieſer un⸗ 
möglich bis morgen eintreffen kann, werde ich ſie entweder 
erhalten, oder auf ihren Trümmern ſterben. Du aber Freund 
kehre nun zurück, und thue, was Du mußt; ſchone aber 
Dein Leben, denn unterliege ich nicht dieſem finſtern Ge— 
ſchick, würde nimmer Zufriedenheit in mein Herz zurückkeh— 
ren, wüßte ich Dich gefallen. Und nun lebe wohl — möge 
es der Allmächtige fügen — nicht guf immer.“ 

Mit zerriſſenem Herzen und tief gefühltem Schmerz über 
den neuen Verluſt des kaum wiedergefundenen Freundes 
kehrte Olivier in das Lager zurück, über das Mißlingen 
ſeiner Sendung treue Rechenſchaft dem Heerführer ablegend, 
doch auch nicht verhehlend, wen er in dem Paſcha gefun— 
den, und welche feſte unbeugſame Entſchloſſenheit der Mann 
dem Manne, der Freund dem Freunde entgegengeſetzt habe. 

Am früheſten Morgen des nächſten Tages beginnt der 
Sturm mit wüthender Heftigkeit. Aber verzweiflungsvoll iſt 
auch die Gegenwehr. Zweimal ſchon iſt die Breſche erſtie— 
gen, zweimal verloren. Das Blut fließt in Strömen, die 
Türken erfüllen mit gräßlichem Geſchrei die Luft, Apdi 
Baſcha iſt überall gegenwärtig, er verzehnfacht ſich. Die 
Angreifenden verlieren den Muth, — da führt Ludwig 


von Baden friſche Truppen in das Feuer, unter ihnen 
ift Olivier's Regiment und — er ſelbſt. Muthig eilt er 
heran, doch all' ſein Blut ſtarrt zu Eis, da er ſeinen Freund 
an dem hohen Reiher auf dem ſtrahlenden Turban ſich ge— 
genüber erkennt. — Ihn zu rerten iſt ſogleich ſein einziger 
Gedanke. Raſch dringt er vorwärts, gräßlich wird das Blut- 
bad, jeder Einzelne ein Held, und auch der es nicht iſt, 
wird von den Nachdringenden vorwärts gedrängt, ſo daß 
ihm keine Wahl bleibt, als zu ſiegen oder zu ſterben. End— 
lich iſt die Mauer erſtiegen. Olivier einer der erſten auf 
derſelben, erblickt Apdi Baſcha umrungen, mit ſinkender 
Kraft ſich der Menge erwehrend. „Halt! Halt!“ ruft er 
mit der Angſt der Verzweiflung, und eilt, den Freund mit 


ſeinem Leben zu retten, doch — da fährt eine mörderiſche 
Kugel ihm in die Bruſt, und ſtreckt ihn in demſelben Au⸗ 
genblicke todt zur Erde nieder, — als der Baſcha mit dem 


Ausrufe: „Olivier!“ unter den tödtlichen Streichen der er— 
grimmten Sieger zu Boden fällt. — 


Tages⸗ Chronik. 


Innland. Se. k. k. Majeſtär haben mit a. h. Ent⸗ 
ſchließung vom 28. Juli l. J. dem Vorſteher des Criminale 
gerichts zu Lemberg, Moritz Wittmann, den Charakter eis 
nes wirklichen Apellationsraths mit Nachſicht der Taxen zu 
verleihen — und den Rath des Bukowiner Stadt- u. Land⸗ 
rechts Paul Sontag zum Rathe bei dem galiziſchen Apel⸗ 
lationsgerichte a. g. zu ernennen geruhet. — In Gemäßheit 
a. h. Bewilligung haben die ausgezeichneten Zöglinge der 
k. k. Thereſtaniſchen Ritterakademie in Wien, Alfred Freih. 
o. Hingenau und Alexander Graf v. Mniszech am Schluße 
ihrer akademiſchen Laufbahn eine öffentliche Vertheidigung 
aus allen Theilen der Rechts- und politiſchen Wiſſenſchaf— 
ten am 29. Juli l. J. abgehalten, und beide erhielten als 
Zeichen der kalſerlichen Huld durch den als Hof-Commiſſär 
anweſenden k. k. geheimen Rath und Kämmerer, und Hof— 
kanzler Hrn. Carl Grafen v. Inzaghi einen mit dem Na: 
menszuge Sr. Majeſtät gezierten Brillantring. — Se. k. k. 
apoſt. Majeſtät haben den Philipp Tuſchner, Hauptmann 
des Inf. Regiments Freiherrn v. Bertoletti Nr. 14 in den 
Adelſtand des öſterr. Kaiferftaates mit dem Ehrenworte Edler 
von Oſtenburg a. g. zu erheben geruht. — 

Spanien. In Barcellona als auch in Madrid ſelbſt 
iſt Alles ruhig. — Das Miniſterium iſt durch den Herzog 
de la Viekoria neu gebildet worden. — O'Donnell, Befehls— 
haber der Centrumsarmee hat ſeine Entlaſſung eingegeben. 

England. Graf Survilliers (Joſeph Bonaparte) iſt am 
27. Juli mit Gefolge auf das Feſtland in das Wildbad 
abgereiſt. — Am 28. Juli ſtarb Graf Durham, Pair des 
Reichs, der einige Zeit als General-Gouverneur v. Canada 
den Grund zur Wiederherſtellung der Ruhe gelegt hatte. 
— Nach der Erklärung Lord Melburne's in der Sitzung 
der Lords vom 31. Juli, haben zwiſchen England, Oeſter— 
reich, Preußen und Rußland zur Pacification des Orients 
Unterhandlungen ſtattgefunden, an denen Frankreich keinen 
Theil nahm. — Als die Königin am 3. Auguſt ausfuhr, 
ſtürzte dicht vor ihrem Wagen ein Dachdecker, der ſich zu 
weit herausgelegt hatte, um den Zug zu ſehen, aus einer 
Höhe von 60 Fuß herunter und blieb ſogleich todt. Der 

heftige Schrecken hatte glücklicherweiſe keine übeln Folgen 
für die Geſundheit Ihrer Majeſtät. 


Frankreich. Ein neuer Verſuch und Angriff Ludwig Napo⸗ 
leons hat am 6. Auguſt früh um 6 Uhr in Boulogne ſtattgefunden 
Unter dem Rufe »zu den Waffen!« erſchien Ludwig Napoleon von 
einigen Generalen und Adjutanten begleitet, ihm folgte eine Grenadier⸗ 
Compagnie mit der Tricolorfahne an der Spitze. Sie durchſtreiften 
die Straſſen, riefen zu den Waffen und ſtreuten Proclamationen 
aus. Da ſich keine Simpathie im Volke zeigte, und das 48. Linien⸗ 
Megiment im Sturmſchritte herannahte, lief der Haufe aus einander. 
Es fielen Schüße, durch welche mehrere verwundet wurden, und Lud— 
wig Napoleon, im Begriffe, zu dem engliſchen Dampfſchiffe, welches 
zu ſeiner Verfügung ſtand, zurückzukehren, ward gefangen und in das 
Schloß gebracht. — Die Fregatte »Belle Poule« unter dem Com— 


mando des Prinzen Joinville, welche bei Cadix gelandet war, ſetzte' 


am 21. Juli ihre Fahrt nach St Helena fort. — Zufolge der könig⸗ 
lichen Ordonanzen werden 150,000 Conſeribirte zu den Waffen ge⸗ 
rufen, der Stand der Marine wird in einigen Monaten in 25 Li⸗ 
nienſchiffen und 24 Fregatten beſtehen. 

Türke i. Der egyptiſche Abgeordnete Sami Bey hat Conſtan⸗ 
tinopel am 19. Juli unverrichteter Sache verlaſſen. — Nachrichten aus 
Alexandrien zufolge, hatte Mehemed Ali mittelſt eines Cireulars vom 
15. Juli an alle Conſule die Beendigung der Juſurrection in Syrien 
angekündigt. Emir Beſchir, Fürſt der Druſen, hat durch feine Treue 
gegen Mehemed Ali den Ausſchlag gegeben, er bewog die Inſurgen⸗ 
ten vom Libanon ſich zu unterwerfen. Sämmtliche egyptiſche, nach 
Syrien geſendete Schiffe ſind nach Alexandrien zurückgekehrt. — Nach 
Berichten vom 24 Juli hatte Mehemed Ali, nachdem die Inſurree⸗ 
tion beendet war, bel Sami Bey's Rückkehr erklart, daß er auf die 
Verwerfung feiner Anträge gefaßt war und auf Alles vorbereitet ſey. 
— Ibrahim Paſcha ſteht mit feiner Armee bei Maraſch, ſelbe ſoll 
65,000 Mann ſtark ſeyn und 200 Kanonen mit ſich führen. 

Preußen. Am 5. Auguſt Abends iſt der Erzbiſchof v. Dun in 
von Kolberg in Poſen wieder eingetroffen, und in ſeiner Wohnung 
abgeſtiegen. — 


Telegraph. 


Todesurtheil, welches von dem k. k. Lemberger Strafgerichte 

über die mit Theodor Kamienecki und Elias Kogut, auch Iwan 

Czobytko genannt, wegen Verbrechen des meuchleriſchen Raubmordes 

durchgeführte Unterſuchung, in Folge der von den hohen und höchſten 

Juſtiz⸗Behorden herabgelangten Beſtätigung in der Krelsſtadt Zolkiew, 
am 20. Auguſt 1840 mit dem Strange vollzogen wurde. 

Theodor Kamieneeki, 35 Jahre alt, verheirathet, Vater von 5 Kine 
dern, und Elias Kogut auch Iwan Czobytko genannt, +4 Jahre alt, 
verheirathet, Vater eines Kindes, beide griechiſch⸗katholiſcher Religion, 
und Unterthanen der Herrſchaft Soposzyn, Zolkiewer Kreiſes, ergaben 
ſich ſeit längerer Zeit dem Trunke und Müßiggange; insbeſondere 
aber ſuchte Elias Kogut in Diebſtählen ſeinen Erwerb, weßwegen 
er zweimal im eriminalgerichtlichen Wege beſtraft wurde. 

Die Gleichheit ihrer Geſinnungen, dann der Umſtand, daß fie 
nahe Nachbarn waren, erzeugte zwiſchen Beiden eine ſolche Vertrau⸗ 
lichkeit, daß fie nunmehr gemeinſchaftlich daraugfannen, wie ſie auf 
dem Pfade des Verbrechens ſich fremden Vermoͤgens ben eiſtern könn⸗ 
ten; und da ſie vermutheten, daß Juda Schmieder, welcher früher 
Schänker in ihrem Geburtsorte Soposzyn war, und aun das Schank⸗ 
gewerbe in dem zu der Herrſchaft Wola Wr gehörigen Wirths 
hauſe Slomianka ausübte, ein bedeutendes Vermögen namentlich am 
baren Gelde beſizen müſſe, fo faßten Beide den Ent „dieſen Schän⸗ 
ker ſammt ſeinen Hausgenoſſen zu ermorden, und ſich ſeiner Habe zu 
bemächtigen. 

In Verfolg dieſer Abſicht begaben ſich Theodor Kamienecki und 
Elias Kogut eines Abends im Monate März 1840, beide mit Hacken 
bewaffnet, in das Slomianker Wirthshaus; dort jedoch ſtellte ſich ih⸗ 
nen in der Anweſenheit eines fremden daſelbſt übernachtenden Land⸗ 
mannes, da dieſer ſich nicht zun Ruhe begeben wollte, ein Hinderniß 
der Ausführung ihres gräßlichen Vorhabens dar, daher fie den Voll⸗ 
zug der That auf eine gelegenere Zeit derſchoben, und noch in derſel⸗ 
ben Nacht unverrichteter Sache nach Haufe zurückkehrten. 

Indem ſte ſofort ſich wechſelſeitig in dem gefaßten Entſchluße zu 
beſtärken ſuchten, erwachte am 15. April 1849 ihre Mordluft mit er⸗ 
neuerter Kraft, ſo daß Beide an dieſem Tage bei Einbruch der Nacht, 
und zwar Theodor Kamieredi mit einem Meſſer, Elias Kogut aber 
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mit einer Hacke bewaffnet, ſich in das gedachte Wirthshaus des Jud 
Schmieder begaben, welches ihnen, da ſi Ü an 
wur gem 105 hnen, ſie ſchon von früher her bekannt 

In die Schankſtube eintretend ließen fie ſich Branntwei 
und erzähtten zur Bemäntlung ihres Vorhabens dem Mieses Sehne 
der, daß ſie in den umliegenden Ortſchaften herumgegangen wären, 
um Heu einzukaufen, und daß ſie nur von ihrer Ermüdung ſich er⸗ 
holen, unnd ſodann nach Haufe rückkehren wollen. Moſes Schmieder, 
nichts Arges ahnend, begab ſich vom Schlafe getrieben zu feiner Schlaf: 
ſtelle in der auſtoßenden Kammer, und trug dieſen beiden Gäſten bloß 
auf, damit fie ihn bei ihrem Abgehen wecken möchten, um das Wirths⸗ 
haus wieder verſperren zu können. 

Auch dieß mal ſchien der Zeitpunkt zur Aus ührung ihres Vorha⸗ 
bens, nicht gunſtig zu ſeyn, denn in 5 S 1 der ih 
Suda Schmieder, dann zwei fremde wandernde Juden: Abraham Satz 
aus Rawa, und Dawid Kahane aus Lubaczow, in der anſtoſſenden 
Schlafkammer, dagegen außer dem Moſes Schmieder die zum Beſu⸗ 
che gekommene Schweſter des Hauswirthes Mindel Schmieder, dann 
ſeine Tochter Ettel 14, Feige 11, und Chane 10 Jahre alt. 

Schon die Anweſendheit ſo vieler Perſonen hätte ſie von ihrem 
Vorhaben abſchrecken ſollen, da ſie leicht auf der That ergriffen wer⸗ 


den konnten, oder im gunſtigſten Falle fo viele P. i 
Were e zum Opfer bringen mußten. „ 
llein ihre Mordgier kannte keine Grenzen mehr, und als fie 
ſich verſicherten. daß Alles in tiefen Schlaf eilte fey, fahl 
Theodor Kamieneckt mit der mitgenommenen Hacke mehrere Streiche 


auf den Kopf des Juda Schmieder, dann des Abraham Satz, ſo daß 


Beide ohne einen Laut von ſich zu geben ihr Leben aushauchten. Elias 
Kogut dagegen ſuchte den Dawid Nabane mit einem 10 19 Wirths⸗ 
hauſe gefundenen hölzernen Pflocke zu tödten, was jedoch erſt dann 
vollkommen gelang, bis Kameenecki herbeiſprang und dem ſchon Be⸗ 
finnungslojen mit der Hacke den Tovdesjireich verſetzte. 

Nunmehr ſturzten beide Mordgeſellen, nachdem Elias Kogut 
ſich auch mit einer Hacke, die in der Schankſtube lag, verſehen hatte, 
in die Schlafkammer, und tödteten muttelft Hackenhieben die im Bette 
ſchlafende Eitel Schmieder, von deren Achzen die neben ihr liegende 
Feige Schmieder erwachte, und durch Flucht ihr Leben zu retten ſuch⸗ 
te, allein Elias Kogut ereilte fie bald, und ſchleppte fie auf die Mord⸗ 
ſtätte zurück, wo auch dieſe Unglückliche bald den Streichen beider 
Mordgenoſſen erlag. 8 

Den übrigen drei Perfonen Moſes, Chana und Mindel Schmie⸗ 
der, welche ſämmtlich ſchwer verwundet wurden, gelang es ihr Leben 
zu rettenz denn Moſes Schmieder fiel nach erhaltenem Streiche, ohne 
jedoch beſianungslos zu ſeyn, hinter die Thüre, und während die Mör⸗ 
der ihn unter den Leichen vermißend, im Vorhauſe ſuchten, entkam 
er durch das Fenſter; Chane Schmieder dagegen fiel von mehreren 
Streichen zwiſchen die Leichen, und erhielt ihr Leben dadurch, daß fie 
ſich todt ſtellte; Mindel Schmieder endlich ſprang, nachdem ſie mit 
der Hacke verwundet worden, war, auf den Ofen, von welchem fie, 
während die Mörder mit den Übrigen beſchäftigt waren, in die Schank⸗ 
ſtube hinabſprang und von da die weitere Flucht ergriff. N 

Auf dieſe Weiſe hatten dieſe Unmenſchen ihr blutiges Werk voll⸗ 
bracht; da fie jedoch unter den Leichen den Moſes Schmieder nicht 
fanden, und ſohin vorausſehen mußten, daß ihre ſchwarze That an das 
Tageslicht gefördert werden würde, fo verminderte ſich auch ihre Raub⸗ 
luſt, daher Kamienecki nur einige Kleidungsſtücke der Mindel Schmie⸗ 
der, Elias Kogut aber egen Geldbetrag ſich aneignete, wor⸗ 
nach Kamienecki Behufs des Verkaufes der Sachen ſich nach Zolkiew, 
der Letztere aber nach Hauſe begab. 

Die Kunde von dieſer Graäuelthat verbreitete ſich bald in der Um⸗ 
egend, und der wachſamen Wige gelang es, zuerſt des Theodor 
amienecki, welcher bei dem Verkaufe der geraubten Sachen betreten 

wurde, habhaft zu werden, der auch ſogleich den Elias Kogut als ſei⸗ 
nen Spießgeſellen benannte, und wornach dann Beide ſowohl bei der 
Ortsobrigkeit, als auch bei dem Criminalgerichte ihre verruchte That 
umſtändlich eingeftanden. 

Urtheil. Theodor Kamienecki und Elias Kogut, auch Iwan 
Czobytko genannt, ſind des meuchleriſchen Raubmordes ſchuldig, und 
deshalb nach Vorſchrift des §. 119 des Geſetzbuches über Verbrechen 
mit dem Tode zu beſtrafen, und dieſe Strafe an ihnen gemäß des 
$. 10 eben daſelbſt mit dem Strange, und zwar zuerſt an dem Elias 
Kogut und dann an dem Theodor Kamienecki zu vollziehen. 
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